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Das Gleichnis 


WerSoest.die noch heute mittelalterlich aussehende Stadt 
in Westfalen, die Heimat Wilhelm Morgners im Frühling von 
den lindenbe standenen Wällen aus gesehen hat, kann sich 
erst ein richtiges, nk een von diesem Maler machen. 
Aus einem unermeßlichen, weißen Blütenmeer taucht grün- 
rot eine seltsame Stadt empor. Sieben Kirchtürme, einer noch 
sonderbarer geformt als der andere, streben nach oben. 
Grünsandstein schimmert; zinnoberrote Däc her glühen. Blü- 
ten in den Gräften, den alten Wallgräben, Blüten in den 
angrenzenden Gärten: Blüten überall. Eine in Weiß auf- 
erde und leuchtende Sage. Verschwenderische Fülle: 

sroße Verheißung, unerme Bliche Hoffnung. So war Morgner. 
Jer lose, frische Jüngling, voll strotzender Kraft. Kurz war 
sein Hiersein, wie ein M: 1; plötzlich un er fort, als wenn 
Eiskönige sein Leben gefordert hätten. Es kann einem schei- 
nen, als habe man sem Werk und besonders das Schwarz- 
weißwerk beim Anblick des blühenden Soest vor Augen. 
Es ist bodenständig und blüht wie alle echte Mystik or- 
ganisch auf ins All. Und wie die verschieden blühenden 
Bäume und immer auf andere VVeise aufwuchtenden Türme, 
liegen die so mannigfachen Ausdrucksweisen Morgners wäh- 
rend seiner nur ze Nnjähri igen Tätigkeit nebeneinander und 
sind besonders im Jahre 1912 nicht, wie sonst hintereinander, 
sondern parallel geordnet. Und wie der Frühling dieblühende 
Natur, so hält ein genialer Gedanke das große Werk des 
juge) ndlichen Künstle rs zusammen. Seine Heimat im Blüten- 
schmuck ist das beste Gleichnis für ihn. 


Der Dämon 


g, daß Morgner immer wieder be- 
hauptete, er sei Musiker und damit offenbar dem Kunst- 
zweige der Neuzeit, der Musik zustrebte (sein Vater war 
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Es war zu merkwürdig 


Musiker). Er stand also auf einer Schwelle und griff schau- 
end in die Vergangenheit und wies hörend in dıe Zukunft. 
In ihm kam ein Stück Mittelalter wieder: Malerei; denn diese 
ist die große Gabe, die uns das Mittelalter vermae bie. (Das 
Altertum schenkte uns Architektur und Plastik Ägypten 

Griechenland.) Morgner war Maler par excellence. Für 
ihn hieß leben: malen und zeichnen. Aus innerem Bedürf- 
nis heraus gestaltete er seme Welt, so etwa wie Matthias 
Grünewald, Rembrandt, Dürer. Seine Kunst ist nicht ver- 
standesmä konstruiert, nicht ergrübelt, nicht gemacht, 
nicht nachgeahmt. Vor seinen Bildern muß man auch an 
seine Vorfahren in Soest, die Primitiven: Konrad von Soest, 
Gert van Lon, Heinrich Aldegrever denken, an die Maler, 
welche die Soester Kirchen, den Patrokli-Dom, Maria zur 
Höhe, mit Mystik ausstrahlenden Gemälden schmückten. 
Die Kenntnis der letztgenannten Kirche ist zum Verständnis 
Morgners unbedingt erforderlich. Im Tympanonrelief am 
Sudportal s Bir "ht uns schon eine geheimnisvolle Welt an: aus 
einer gemeißelten Geburt, Kreuzigung und Aufe »rste hung; 
manche Morg nersche Komposition und Linie fällt eine m ein. 
Im mystischen Dunkel der für We 2 ılen so eigenartigen 
Hallenkirche tauchen braunrote Drachen auf und andere 
eigenartige Fabeltiere, mit Blätterzungen, Blütenflügeln und 
Rankenschwänzen. Phantastisch byzı intinische Wandtep- 
piche bekleiden den unteren Teil der Wände. Im Haupt- 
chor eine Malerei ohne gleichen: Engel umschweben die 
Jungfrau Marie. Ein tiefverklärtes Blau, ein abendhaft wel- 
kendes Rot und die ganze Komposition zusammengehalten 
durch ein sonnige »s Gold. Stunden: ing hat Morgner auf dem 
Rücken lie gend in diesen Himmel geschaut. Und an der 
Grabnische hat er gestanden mit den Szenen aus der Leidens- 
geschichte. Die Kapitelle der Säulen in der Taufkapelle 
weisen in den Wülsten und Blattformen eine solche pri- 
mitive, mannigfache Gestaltung auf, daß sie bei Morgner 
in die Bil« lung aufgewählten Bodens unter vielen Kreuzi- 
gungen überging. —- Soest war der Boden, in dem er ver- 
wurzelt war und aus dem er seine Kräfte zur Nahrung sog. 
Überall erblicken wir dort die Farben seiner Gemälde 
entdecken wir die Linien, Flächen und Körper seiner ( 
phik. Sein sonderbares Grün mit den Abwicklungen spielt 
an dem Sandstein der Kirchen und den alten Garten- 
mauern. Das Rot leuchtet in den aus Lehm gebrannten 
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Dachpfannen. Dazu kommt die braune Ackerfarbe und 
der gelbe Lehm mit alle ” Schattierungen. Das Blau ist 
spärlicher in seinem Werk. An den hochgiebeligen mit 
ausdrucksvollen Holzschnitzereien versehenen Häuse rn, an 
den vielen Reliefs, den seltsam geformten Kirchtürmen, 
überall sind Anklänge an Morgnersche Linien und Formen. 
Die Linienführung der I andschaft um Soest, der frucht- 
baren Börde und die Gesichtszüge der h: artschäi eligen 
Sachsen gaben schließlich die Ausdrucksformen her, Der 
Boden selbst ist mystisch, und Soest ein mystisches Zentrum. 
Mag auch von WVesten die Neuzeit mit der Industrie 
heranbranden, es ist immer noch ein Raunen aus alter 
heidnischer Zeit geblieben, viel Spuk, Aberglauben und 
Sage. Westfalen ist ja das Land der Spöke) nkieker, und 
die Schlacht am Birkenbaum soll ja im Hellwege bei Soest 
geschlagen werden. Morgners Kunst ist visionär. Er fand 
den Zusammen ang zwischen äußerer und innere ahrung 
und schritt von der Erschemung zum Erscheinenden. Die 
Art seines Schaffens ist am besten bezeichnet mit dem 
Ausdruck, der in den mittelalterlichen Malerwerkstätten 
geprät ägt wurde: Konzeption, Empfängnis. Morgner war ein 
Seher, ein Schauer, Die, Größe des eigenen Schauens 
machte ihn frei von der Überlieferung. Deshalb war eı 
keine Wiederholung mittelalterlichen Denkens, und wenn 
er uns auch unzählige Kreuzigungen, Geburten und Auf- 
erstehungen gemalt und gezeichnet hat. Morgner ist auch 


t 
gar nicht lokal zu fassen. Sein Baum war weit verästelt 
und verzweigt. Er greift über Länder und Erdteile, ja 
hinauf in die Sterne. Die Dinge werden an das All ge- 
knüpft. Sonne, Mond und Sterne erscheinen auf seinen 
Bildern als hohe Lichtsymbole. Der Erdboden ist in B: 
wegung: geologische Veränderungen gehen vor, ein Kat: 
Re steht bevor, Berge türmen sich auf in unendlicher 
Zahl: Gebirge. Der Berg, das Dreieck taucht immer wieder 
als Kompo sitionsform auf 

Wilhelm Morgner wird mißverstanden, wenn man ihn 
als Kämpfer für die moderne Kunst auffaßt. Er verwahrte 
sich dagegen, ein Kubist, Futurist oder I xpre ssionist zu sein 
Als ihn e 
sagte er ihm, das sind nur Versuche, die muß man tief in 
einer Kiste verbergen. Gewiß hat er sich auseinandergesetzt 
mit allen Elementen der modernen Malerei, mit v: in "Gogh 


t ein junger Maler seine zerlegten Bilder zei; 


und Matisse, mit Kandinsky und Jawlensky, mit Severini 


und Picasso, mit Munch und Mare, mit Hodler und Nolde, 
Aber er wurde kein Nachahmer, dazu war er viel zu stark, 
dazu waren ihm die Schönheiten, die sich seinem inneren 
Auge erschlossen, viel zu groß. Morgner war kein zersplit- 
terter, zersetzender, umstürzlerischer Mensch, der darum 
ein analytischer Maler wurde; er faßte alles fest zusammen 
mit sicherm Griff, immer das Richtige instinktiv treffend. 
Seine intuitive Kraft war eben zu stark. Er war kein $ 
Talent, das nur Teile in der Hand hat, sondern ein Genie, | 
das das All umfaßte und seinen Geist auch dem kleinsten 
Dinge allseitig bis zum Kernpunkte einhauchte. Sein Werk 
ist Wurf, Sc höpfung, ist geniale Tat. Wilhelm Morgner 
erinnerte nicht nur in semem Äußeren, sondern auch in dem 
Stoff, den er behandelte, und in der Art der Gestaltung an 
Rembrandt. Mit letzterem hatte er eine Vorliebe für das 
Selbstbildnis. Er hat sich nicht aus Eitelkeit immer wieder 
dargestellt, sondern aus tiefstem Trieb zur Selbstbetrachtung. 
An sich selbst bemerkte er das Reinmenschliche, Mensch- 
liche Allzumenschliche. Hell strahlt uns aus diesen Selbst- 
bildnissen der germanische Sinn für Wahrheit, Vollendung 
und Treue. Er hat sich dargestellt höhnisch grinsend, ver- 
schrmitzt lächelnd, ernst sinnend, brummig grollend, heiter 
lachend, traurig, mystisch schauend, kurz: in allen Gefühls- 
‚ sowohl unmittelbaren Seelenäußerungen als auch 
Wir sehen ihn in gelber Jacke, im Gehrock mit 
ler, Glacshandschuhen und Stock, als Soldat in Feld- 
s Maler in saloppem Anzug mit großem roten Shlips. 
ein Selbstbildnis mit Sonnenblume und aus einem 
andern schaut ein ungebrochener, unverwüstlicher Geist 
aus brauner zertrümmerter Außenwelt An diese Selbst- 
porträts schließen sich die Bildnisse von Menschen seiner 
nächsten Umgebung, mit denen er lebte, und die er darum 
genau kannte. Greise aus dem Altmännerhaus, rassige bärtige 
Juden, derbe rohe Bauern, das waren die Menschen, die ‘ 
er vorzog, die ihm kräftige urgesunde Menschlichkeit offen- | 
barten. Das feine, elegante Großstadtleben ging gegen seinen | 
Strich. Lieber schlug er sich in Soest mit Spießern und t 


Phi 
sich wohl. Der Besitz eines Häuschens mit etwas Ackerei 
dabei schwebte ilım immer als begehrenswertes Objekt | 
vor, Arbeit, harte schwere Arbeit, des Menschen Ringen 


rn herum, und bei den Bauern der Börde fühlte er 


mit der Erdscholle hat Morgner immer wieder dargestellt. 
Die einfachste Beschäftigung des gesunden, mit der Erde 


nahe verbundenen Menschen schien ihm den höchsten meta- 
phy :»hen Sinn zu offenbaren. Seine Ziegelbäcker (diese 
ıat er wohl besonders geliebt, denn er hat sie sehr häufig 


engel scheinen aus Lehm Menschen formen zu wollen, 
und ihr ganzes Gehaben und die landsch ıe Umgebung 
deuten an, daß sie wirklich Gestalter, Umgestalter der Erde 
sind. Die Holzhacker aber sprechen noch deutlicher ihre 
Sprache. Da tritt in Morgner die ganze nordische germa- 
nische Baum- und Waldsymbolik zutage. Wenn seine Ar- 
beiter im Wald einen Baum fällen, fällt ein Mensch, eine 
Welt, und beim Zersägen, Schaben und Zerkleinern der 
Stämme weinen und knirschen die Menschen, schreit die 
Menschheit auf. Und wenn im Rücken eines Holzhackers, 
der gewaltig mit dem Beil auf das Holz zuschlägt, ein Stamm 
mit VEN sich aufreckt und ein Schatten magisch 
von beiden die Beine einhüllt, so ist der Schrei der armen 
Menschheit aus Jammer und Elend so eindringlich dar- 
gestellt wie nur möglich. 

Und nunmehr zum Höhepunkt im Werk Morgners, zur 
Spitze am Dreieck und an der Pyramide Morgners. Es sind 
die Darstellungen aus der biblischen Geschichte, aus denen 
uns der Geist ın der hellsten Weise entgegenleuchtet. Auch 
das hatte er mit Rembrandt gemeinsam, daß ihm das Leben 
letzten E ıl überspannt erschien, daß sich auch bei 
ihm Religion wie eine große Re über das Dasein spannte 
Das Leben so vieler heutiger Menschen und Künstler ist 
eben so unruhig, kahl und nüchtern, weil ihnen schließlich 
das Wichtigste fehlt: Geist, der alles Zeitliche und Irdische 
mit dem Ewigen verbindet, Glaube an Schicksal und Offen- 
barung. Mögen beide sich, als Religion im Christentum 
zeigen, als Philosophie in einem metaphysischen System 
oder als Kunstrichtung in dem mit so banalen \WVort be- 
nannten Expressionismus, eines steht fest, die Malerei, die 
refügigste J 
fichen Religion; sie als Tochter des Mittelalters wurde 
auserkorene Auslegerin der Mysterien, sie brachte die inr 
lichsten Begriffe und Empfindungen der christlichen Kultur- 
geschichte zum farbigen und schwarzweißen Ausdruck, Ob 
nun im großen Umgestaltungswerk der Jetztzeit dasChristen- 
tum fällt oder umgestaltet wird, Morgner hat die alten Sym- 
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er Künste, hat ihr inneres Leben aus der christ- 


bole desselben festgehalten, indem er sie umschuf. Es war 
zu merkwürdig, daß sein Einzug in Jerusalem an den Wänden 
der Hohne-Kirche in Soest sich prachtvoll einfügte in die 
Umgebung mit den großen PS helaltertcren Malereien, und 
seine Zeichnungen wirkten in den Kreuzgängen des Mino- 
ritenklosters, als seien sie für diesen Ort geschaffen. Das 
beweist augenscheinlich, daß Morgners Kunst stark sakral 
ist. Die biblischen Mytlien von der Schöpfung, dem Sünden- 
fall und der Erlösung des Menschengesil 


ılechtes haben 
Morgner immer wieder beschäftigt. In der Bibel der Juden 
ind die Urmysterien der Menschheit erzählt, sind die Grund- 
gedanken über Kultur und Zivilisation aufgeschrieben, sind 

ie ewigen unbeantworteten Fragen estellt. Morgner, der 
sonst nichts las, vertiefte sich immer wieder in das Buch 
er Bücher, Er verlangte nach großen Wänden, auf denen 
er seine Visionen darstellen konnte. Sein lebhafter Wunsch 
war eineKircheausmalenzukönnen. Riesengemäldeschweb- 
ten ihm vor, bunte Glasfenster sah er im Geist. Es fehlte 
ım die notwendige Architektur: er war zu früh da. 
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Der Lebensgang 


Sein Leben ist rasch erzählt. Er wurde am 27. Januar 
1891 frübmorgens in Soest in dem Augenblick geboren, als 
die Böller losgingen zu Ehren des Geburtstags vom deutschen 
Kaiser, und er hat wohl nicht geahnt, daß er im August 1917 
im Heere desselben Kaisers bei Kanonendonner sein Leben 
lassen mußte. Sein Vater, der früh starb, hatte Neigungen 
zur Musik; seine Mutter ist eine ehrbare, hartschädelige 
Natur von festem Charakter, die gerne Verse macht und 
deren Verständnis es Morgner schließlich doch zu danken 
hatte, daß er einigermaßen malen konnte, wie er wollte. 
Auf der Volksschule und dem Gymnasium, wo er es bis 
zum Einjährigen brachte, war ein schlechter Schüler. 
Obwohl er schon als Kind zur Einsamkeit neigte, ließ er es 
doch als Schüler nicht an tollen Streichen fehlen. Allem 
setzte er die Krone auf, indem er versuchte, miteinemFreunde 
nach Amerika auszukneifen. Dieser abenteuerliche Sinn 
war so stark in ihm, daß er sich selbst einen Vagabunden, 
einen Taugenichts nannte. Morgner deutete er der Morgenare, 
der nach Morgen Wandernde. In ihm war viel Zigeuner- 
haftes, viel Ungarisches, Indisches. Bei seiner Mutter setzte 
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er es schließlich durch, daß er Maler werden konnte. 1908 
kommt er als Schüler zu Georg »pert nach VV orpswede, 
der ihm ein guter Berater und Förderer wurde. Er bleibt 
aber nicht lange, sondern studiert und arbeitet fleißig in 
seiner Heimat. Bis 1910 entstehen die ersten größeren 
Arbeiterbilder. 1911 weilt er einige Zeit in Berlin und lernt 
hier die modernen Farben- und Formprobleme kennen. In 
der Juryfreien und Neuen Sezession sind seine ersten Bil« 
ausgestellt. 1912 werden in der Zeitschrift „Der Sturr 
abstrakte Holzschnitte und Linoleumschnitte veröffentlie 
1912—13 erreicht er künstlerisch seine Höhe, Herbst 19 
tritt er @ iinjähriger ins Heer. Den Krieg macht er 19 
im VVesten, 1915 im Osten mit. 1916 wird er einem Gräber 
kommando in Mazedonien zugeteilt; 1917 kommt er wieder 
nach dem Westen. Seit den Kämpfen bei Langemark im 
August 1917 ist er vermißt. 


Das Schwarzweißwerk 


Wilhelm Morgner gehört zu den größten Graphikern 
aller Zeiten. Er ist einzugliedern in die Reihe: Rembrandt, 
Dürer, Goya, Delacroix, Millet, Segantini, van Gogh, Munch, 
Barlach. Über 1800 Blätter hat er uns hinterlassen. Feder-, 
Kohle- und Kreidezeichnungen, Holz- und Linoleumschnitte, 
Lithographien und Radierungen. Ein Berg mit vielen Schich- 
tungen; ein mächtiger Baum, unendlich verzweigt und mit 
riesiger Laubkrone. WVie eine magische Wandeldekoration 
zieht die Welt an unsern Augen vorüber, wie die Verse 
eines gewaltigen Epos erscheinen uns die sprechenden Bilder. 
Genesis und Apokalypse, Evangelium und Höllenschrecken. 
Verinnerlichtes Schauen und unzüchtige Gebärde. Mann 
und Weib; Mutter und Kind; Sonne und Mond; Mensch 
und Tier. Himmel und Hölle. Riese und Zwerg. 
Schwarz und \Veiß könnte man immer die Gegenüber- 
stellungen nennen. Dieser Gegensatz ist von Morgner tief 
metaphysisch erfaßt. Es gibt Selbstbildnisse von ihm, bei 
denen das Gesicht schwarz ist; um die dunklen Augenkreise 
strahlt Helle, als ob ein Stern im Antlitz aufginge. Adam 
ist bei ihm schwarz; Morgner wußte, daß das Paradies in 
der Trope gelegen hat, und daß die ersten Menschen, die 
in innigstem Zusammenhang mit der Natur lebten, dunkle 
Hautfarbe hatten, Nach dem Norden zu hellt sich die Haut 
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auf, und die höchste Glut bricht aus hellblonden Rassen 
hervor. Es ist vielleicht nur noch Theodor Däubler, der 
diesen Gedanken im Nordlicht stark gestaltet hat. Für beide ist 
die Nacht die Zeit der großen Geburten. In der Nacht sind 
die meisten Zeichnungen Morgners entstanden. Bei Mond- 
schein kamen ihm die schwarzweißen Rhythmen. Manch- 
mal wußte er sie kaum zu bannen, so e »kstatisch erfaßte es 
I 

{ 


ın. Desh:i lb griff er immer wieder zu Feder und Tusche, 
jeihmein schnelles Aufzeichnen gestatteten. Aus Mazedonien 
hat er einige Bücher mitge ‚bracht voll Zeichnungen. Ruhe, 
Zufriedenheit und Klarheit strömt uns aus diesen Blättern 
ntgegen. Es kommt einer vor, als lese man eine schöne 
Novelle. — Beim Holzschnitt konnte er direktaus dem Dunkeln 
seine WVelt hervorholen. Bei ihm schloß ja immer die Art 
Schaffens das ganze Geheimnis in sich, Holzschnitte 

Acker mit Weib, Tierdressur, Kre »uzigung und Land- 
schaft mit Sonne werden immer mit zu den bedeutendsten 
der Jetztzeit gehören 


Die Gemälde 

Während Morgner Zeichnen eine leichtflüssige Sache 
war, die ihm wenig Schwierigkeiten machte, hat er um die 
Farbe kämpfen müssen. Wenn man das ganze malerische 
Verk, das die Jahre 1908—13 umfaßt, an seinem Auge vor- 
beiziehen läßt, bemerkt man, daß die dunklen rembr andt- 
haften Farben sich immer mehr aufhellen, daß die gebannte 
Farbe immer mehr ihre Fesseln sprengt, bis die Gemälde 

von 1N2-—13, die er mit selbstbereiteten Leimfarben ge- 
malt hat, eine Leuchtkraft ohnegleichen besitzen. Die erste 
Periode schließt mit dem Abendessen einer Arbeiterfamilie 
ab, 1910. Die Farben sind ruhig, schlummernd. Ein Braun- 
violett steht gegen ein Goldgrüngelb. Korbflechter, Scheren- 
schleifer und Holzarbeiter sind die Modelle. Das Abend- 
essen läßt schon pointillistische Technik vermuten. Die Farbe 
wird im Jahre 1911 zerlegt, die Art des Farbenauftrags 
1, die Farbeerscheint in Punkten,Flecken, Strichen, 
Kurv Es entstehen Bilder wie: Kartoftelernte, der Bauer 
mit dem Sack, Landschaft mit Ziegen, Brunnenbauer, das 
violette Pferd. Plötzlich wird die Farbe wieder zusammen- 
gefaßt und stark konturiert. Die Bilder wirken sehr deko- 
rativ und erinnern an Matisse und Hokusai. 1912 liegen die 
mannigfachen Ausdrucksweisen parallel nebeneinander. Ein 
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roßer Strom bildet ein Delta mit verschiedenen Armen. 
bs ist, als habe Morgner seinen frühen Tod geahnt. Noch 
schnell wollte er zeigen, was er alles zu sagen habe. Da 
sind Bilder, mächtige Greisenköpfe, die wie Propheten 
wirken und die an Nolde erinnern. Auf anderen Bildern 
wieder evolutieren die Farben, alsobErdbeben bevorständen, 
Weltnebel kreisten und Berge Feuer speien wollten. Die 
schönsten Bilder dieser Art kan LandschaftmitdreiBergen, 
Frau mit Sack. — Eine Gruppe von Bildern geht auf primi- 
tive Urformen zurück. Die Farbe gestaltet organisch die 
Linie, die Fläche, den Körper. So müssen die Urtiere, die 
ersten Pflanzen sich gebildet haben. Wir sehen Zellen und 
Zellaneinan« hungen. Radiolarien gleiten dahin, schwim- 
men, strecken Saugfüßchen aus, teilen sich, vermehren sich 
ins Unzählige. Farben dehnen sich zu Polypen, runden sich 
zu (Juallen, Seewalzen, ordnen sich zu Korallen, Seesternen, 
Seelilien. Pilze schießen auf und Flechten und Moose. Ge- 
steine schichten sich. Staubgefäße ragen aus bunten Blumen- 
kronen hervor und verstreuen Go dpollen; Spermatozoen 
schlängeln umher und suchen Bier, die sie befruchten können. 

Dann gibt es von Morgner Gemälde, die wie buntleuchten- 
des Glas wirken. Das Tiffany-Glas wird noch überstrahlt. 
Die Farben fangen an zu tönen. Ein orphisches Mysterium 
ereignet sich. Besonders schön ist em Trinker. Wir sehen 
ihn von rückwärts, sitzend, und er scheint den Überfluß der 
Welt trinken zu wollen. Die Farben sind trunken. Hier 
hat Morgner seine größte Farbigkeit erreicht. Während er 
in seinen ersten Gemälden mehr die nordische Eigenart zum 
Ausdruck bringt, nämlich das Schillern der Vielheit in den 
Tonschwankungen, kommt in den Bildern der Folgezeit 
mehr die südliche Eigenart von Dürer und Grünewald, die 
von Italien beeinflußt sind, zum Ausdruck. Morgner faßt 
die Farbe organisch von innen auf; die Lokalfarbe soll ganz 
aufgehoben werden. Darum wirken seine Bilder erst in 
dämmerigen Räumen, da fangen die Farben magisch an zu 
leuchten. Morgner hat geradezu neue Flächen und Körper 
für die Farben gefunden. Sie wellen, lasten, fliegen; sie sınd 
erdig, durchsichtig. Das Rot ist Feuer, Blut, Fleisch, Metall; 
das Blau Himmel, Meer, Blume, Schale; das Grün Baum, 
Blatt, Wiese; das Braun Acker, der Ocker Erde, Holz. Die 
Farbe ballt sich zu Klumpen, türmt sich, streift sich. Wunder 
des Ursprungs wuchten auf uns zu. 


11 


Die Zusammenfassung 


Morgner war einer von den Großen. Aus seinem Nach- 
laß kann man das nur alınen, denn sein WVerk ist nur Anlauf, 
gewaltiger Ausbruch eines brodelnden, frühreifen Jünglings 
mit großer, tiefer Weltanschauung. Die Frage was aus ihm 

seworden wäre, wenn er nicht so früh heimgegangen, ist 
ınüßig. Morgner selbst war der Meinung, daß je der Nlen »nsch 
stirbt, wenn er seine Mission auf Erden erfüllt hat. Morgmers 
Größe liegt in der Art und Weise, wie er die WVelt sah, 
und wie er zum Leben stand. Und da war alles Stärke und 
Gesundheit an ihm, Er war kein Expressionist im heutigen 
Sinne des\V ortes, denn er war kein problematischer Mensch. 
Als Maler, Künstler ist er eben zeitenlos und nur zeitlich 
bedingt, durch „expressionistische Formprobleme”. Es wird 
nur Weniges bleiben von der expressionistischen Kunst un- 
serer Tage, Die Mission unseres Jahrhunderts ist der Nihi- 
lismus, das Sprengen, Fällen und Stau zen alter, morscher 
Formen. Der Reiz unserer Zeit liegt in dem Suchen nach 
den neuen Formen, in dem großen Vorhaben, die Welt von 
Geist übertönen zu lassen. Morgner hatte als Kind seiner Zeit 
natürlich auch den nihilistischen Zug an sich, aber im Grunde 
seines Wesens war er ein positiv bauender Mensch, der 


Ja-sagte zum Leben. Er gehört zu den wenigen Menschen, 
die um die letzten Geheimnisse des Lebens wissen, die die 
letzten großen Fragen stellen können. Darum werden auch 
nur Wenige bis zum letzten Kern bei ihm kommen. Morg- 
ner pflegte zu sagen: ich male nur für mich, und wenn sich 


alle paar Jahrhunderte einzelne Menschen finden, die sich 
an meinen Sachen erfreuen, bin ich zufrieden. 

Der Kampf wird um Morgner entbrennen, und der be- 
weist deutlich, daß es sich um eine wertvolle Sache han- 
delt. Ein Heer von Kritikern wird ihn nicht erschö) fen. 
Er wird mißverstanden werden, weil nur einzelne ns 
nen, worum es sich handelt. Den Feinkultivierten wird 
Morgner zu roh erscheinen, den Radikalen wird er nicht 
ıbstrakt genug sein; die Wirklichkeitsmenschen werden ihn 
zu phanlastisch finden und zünftig 


Einstellung werden ihn als Epigonen von van Gogh, Nolde, 
Holder usw. sehen, 

Morgner wird im Kampfe überwinden, denn er war 
Sendung 


Kritiker mit kleiner 


Über des Künstlers Schaffen 


Von G. Tappert 


Wilhelm Morgner, der seit den Kämpfen bei Langemark im August 
1917 vermißt wird, wurde am 27. Januar 1891 in Soest geboren. 

Künstlerische Fähigkeiten zeigen sich bei ihm sehr früh; nach Be- 
such des Gymnasiums in Soest kommt er 1908 zu mir als Schüler 
nach Worpswede. Obgleich er Worpswede bald wieder verläßt, 
bleibt das Schülerverhältnis bestehen, welches sich später zu einem 
Freundschaftsverhältnis von seltener Herzlichkeit entwickelt. Zum 
ersten Male in seinem Leben begegnet es ihm, daß ein Mitmensch 
ihn und sein Wollen versteht, fördert, ermuntert und als Persönlich- 
keit gelten läßt. Es beginnt für ihn eine rastlose Zeit der Arbeit, ein 
Kampf mit der Materie unter Tränen und Zähneknirschen. 1908/09 
entstehen fast nur figürliche Studien, darunter Federzeichnungen von 
altmeisterlicher Schönheit (Bildnis Schulte, Studie zum Mittagsmahl). 
Kreide und Bleistift genügen ihm nicht als Ausdrucksmittel für seine 
unmittelbare Art, er greift mit Vorliebe zur Feder und hat diese bis 
zuletzt benutzt. 1909/10 entstehen die ersten größeren figürlichen 
Bilder, denen eingehende Studien voraufgegangen sind. Hauptwerke: 
Mittagsmahl, Drei Korbflechter, Scherenschleifer. Die Farben sind 
Rotbraun, Gelbbraun, ein kühles Blau und Grün, noch schwer und 
zähe mit dem Spachtel auf die Leinwand gestrichen. Landschaft 
liche Studien aus dieser Zeit zeigen mehr Farbe, Morgner versucht in 
diesen teilweise durch An- und Übereinandersetzen von Farbflecken 
eine lebendigere und größere Farbigkeit zu erreichen. 

491 kommt er zum ersten Male nach Berlin, doch verläßt er 
nahezu Auchtartig die Steinwüste, um in Soest mit einer wahren 
Schaffenswut zur reinen Farbe zu kommen. Als Vorwürfe benutzt 
er mit Vorliebe Szenen aus dem Leben der Bauern und der Zi 
arbeiter. Auf weißem Kreidegrund benutzt er Tempera- und 
farben, die er in reiner Farbe Strich neben Strich setzt. In der 
1. Ausstellung der „Berliner Juryfreien“ zeigt er 3 Bilder: Lehm 
arbeiter, Brunnenbauer, Landschaft mit blauem Mann. Bei größeren 
Bildern greift er zur Ölfarbe und setzt breite reine Farbstriche rhyth 
misch nebeneinander. „Der Holzarbeiter“ in der Neuen Sezession 
Berlin 4911. Bisher waren Motive und Ausdrucksweise vorherrschend 
naturalistisch. 1912 entstehen eine Reihe Temperabilder nahezu ab- 
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strakter Auffassung, in welcher Farbfläche gegen Farbfläche steht, 
ohne diese in sich zu beleben. Es folgen Bilder linearer, ornamen- 
taler Auffassung, für welche er sich wieder der Ölfarbe bedient. Holz- 
schnitte, welche teils im „Sturm“ reproduziert, entstehen im gleichen 
Jahre, de chen Radierungen und Lithographien. F. Mare, dem ich 
Zeichnungen von Morgner zeigte, ist begei istert von diesen nnd bittet 
um Überlassung einer größeren Anzahl für eine Ausstellung des «Blauen 
Reiters» in München. Dort erwirbt als erster Käufer der Sammler 
Koehler Morgnersche Originale. Die Sehnsucht nach der reinen Farbe 
läßt ihn nicht zu einer weiteren Betätigung in den graphischen Tech- 
niken kommen. — Mitte 1912 beginnt er mit religiösen Motiven, teils 
in abstrakter, teils in gegenständlicher Form sich zu ı bese häftigen. Kreu- 
zigungen, Apostelköpfe, Himmelfahrten kehren immer wieder, dazu 
eine Reihe Selbstbildnisse. Die Farbflächen werden jetzt in sich reich 
nüanciert, greifen ineinander und bilden eine lebendige Einheit. 1913 
zeigt er drei Bilder: Weibliches Bildnis Il, Große astrz ale Landschaft III, 
Frau mit Sack auf der Ausstellung der Berliner Juryfreien in den 
Räumen der Freien Sezession. Die Bilder erregen Aufmerksamkeit. 
Heftigen Widerspruch bei der zünftigen Kritik, welche Morgner für ver- 
rückt erklärt. 


Die Zeichnungen aus den Jahren 1912/13 sind Morgners eigent- 
liches künstlerisches Vermächtnis, gleichsam als ob er seinen frühen 
Tod vorgeahnt, wandelt er in diesen noch einmal alle Themen ab, 
die ihn beschäftigten — auch weit ausholend für die Zukunft, merk- 


würdige unterbleiben 


n; 


strale Kompositionen, deren malerische Lös 


mußte, weil Morgner nun sein „Einjähriges“ bei den „Elisabethern“ 
in Berlin abdienen muß. Hier trifft ihn der Krie, 4 wird er 
in der Marneschlacht verwundet und kommt in ein Berliner Lazarett, 
Eine größere Anzahl Zeichnungen, die er mitbringt, zeigen den un- 


gebrochenen Willen, die ihn beschäftigenden künstlerischen Probleme, 
unbekümmert der Geschehnisse um ihn herum, zu lösen. rin 
zwei bis drei Blättern beschäftigt er sich mit seiner unmittelbaren 
Umgebung, sonst sind sie voll Gesichte und Phantastereien. Nach 
seiner Genesung wird er 1915 nach Rußland geschickt, erkrankt 
nach kürzerem Aufenthalt an der Front und wird diesmal in ein 
Polziner Lazarett gebracht, hier Zeit findend zum Zeichnen und 
Malen. - A916 wird er einem Gräberkommando in Mazeionien zu- 
It; es entstehen dort mehrere Mappen schöner, überaus ab- 
yeklärter Federzeichnungen. Hin und wieder taucht ein altes Thema 
auf, meistens aber die Landschaft und Volkstypen. Er wird 1917 


zur französischen Front gerufen; nach einiger Zeit kommt die Nach- 
richt, daß er nach einem Sturmangrif! der Engländer vermißt wird. 
Die Radierung „Kreuzigung‘ ist sein letztes Werk, die Platte wurde 
bei seinen Sachen im Graben gefunden, Unfaßbar und unerklärbar 
wie vieles in seinem Schaffen und in seinem menschlichen Wesen 
ist auch sein Fortgang. 
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Abbildungen von Zeichnungen befinden sich in den Jahrgängen 
der „Aktion“ A912/17, im „Sturm“ A912, in den Ka ven der 
„Neuen Sezession“ und des „Blauen Reiters“. Ein schönes Morgner- 
Heft mit Zeichnungen aus den Jahren 1914/15 brachte die „Schöne 
Rarität“ Kiel im August 1918. 


Autobiographisches 
aus einem Brief vom 23,/10. 11 an Georg Tappert 


. Ich erinnere mich noch ganz deutlich der Zeit meiner ersten 
Kindheit und daß ich immer allein im Felde herumstrich und mir 
lieber den Himmel und die Felder ansah, als mit andern Kindern 

Die Leute, besonders die Lehrer, nannten mich darum einen 
yichts, und aufs Schulzeugnis schrieb einer, ich wäre ein 
daß ich nicht eigentlich der Träumer war, sondern er, und 
daß ich die Augen doch weit genug aufriß, wußte der gute Mann 
freilich. nicht. 

Als ich vier Jahr alt war, hatte mir meine Mutter verboten, mich 
herumzutreiben, wie man es nannte, und ich saß still vor einer 
Kirchentür und dachte über allerhand nach. Da fand ich ein Stück 
Kreide, Ich spielte damit und probierte, Striche damit zu machen, 
und auf einmal fiel es mir ein, einen Kerl an die Kirchentür zu 
malen. Als ich fertig war und mich noch recht über meine Tat 
freute, packte mich eine Faust im Nacken, und kurz darauf wurde 
ich von dem Küster, dem diese Faust gehörte, windelweich u 
Dies war mein erster künstlerischer Erfolg. Ich hatte aber jetzt 
gemerkt, daß man mit Kreide oder Blei die Felder und die Wolken 
darstellen konnte und daß auf diese Weise die Phantasie so rege 
wurde, daß ich mir eine Landschaft mit geschlossenen Augen 
sehr gut vorstellen konnte, Ich brauchte, wurde ich mal einge 
sperrt, nur ein Stück Kreide zur Hand zu nehmen, um sofort wii 
in der Natur zu sein. Sonst konnte ich tagelang auf dem Rücken 
liegen und immer nur in den Himmel schauen und mich über alles 
wundern, besonders aber darüber, daß ich selbst in dem, was man 
Welt nannte, leben sollte. 

Schließlich wu ich dann in die Schule geschickt 
mit dem Griffel Buchstaben schreiben und die Här 
Tafel nachziehen. Ich wollte mich totlachen darüber, daß wir so 
etwas mit dem Griffel machen mußten, ich wußte ja viel besser, 
daß man mit dem Griffel etwas viel Schöneres anfertigen und sagen 
konnte. Ich versuchte Ziegen, Menschen und überhaupt alles zu 
zeichnen. Wurde ich mal erwischt, so bekam ich mordsmäßige 
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lort sollte ich 
chen auf der 


Haue, Zu Weihnachten bekam ich dann mal von meiner Mutter 
einen Farbkasten geschenkt. Wie glücklich mich dieser Kasten ge- 
macht hat, kann ich Ihnen gar nicht beschreiben. Ich malte alles. 
Ich merkte auch bald, daß das Malen an sich schon Freude machte 
und da hielt mich nichts mehr davon ab. Eines Tages wurde ich 
zum Gymnasium geschickt. Dort setzte ich natürlich mein Tun und 
Treiben fort. Im Zeichnen war ich immer der Beste. Alle andern 
Fächer vernachlässigte ich und malte während der Schulstunden 
unter dem Tische. Ein Pauker faßte mich mal dabei ab und machte die 
erkung: „Werd doch Anstreicher!“ Für diesen Ober- 


banausen war alles Malen Anstreicherei. Da stieg zum erstenmal 
ein bitteres Gefühl in mir auf, als ich die Bosheit dieses Kerls fühlte. 
jald hatte ich herausbekommen, daß man das Lächerliche und Pe- 
dantische dieser Professoren sehr gut mit dem Bleistift, festhalten 
konnte und ich legte mir eine ganze Mappe an. Hierbei abgefaßt, 
wurden meine Sachen der Konferenz vor selegt und ich bekam bar- 
barische Hiebe. Darauf kam ich zu dem Entschluß, jetzt gar nicht 
mehr zu lernen und später Maler zu werden, wenn sie sich auch 
ılle auf den Kopf stellen sollten. Meine Mutter gab mir das Ver- 
sprechen, mich ralor werden zu lassen, wann ch daft sorgte, daß 
ich das Zeugnis zum Einjährig-Freiwilligen Dienst bekäme, . . « + 
1%/, Jahr später bekam’ich dann das Zeugnis und endlich konnte 
ich die gräßliche Schule verlassen und wieder wie in der Kindheit 
recht glücklich sein. 
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